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Neues Narrativ der Migration: 
Von der Trennung zu einem gemeinsamen Wir 
Positionspapier verfasst von der Inititive Weltberliner:innen der Stiftung Zukunft 
Berlin  
 
1. Ausgangspunkt: Migration als gesellschaftliche Realität 
Migration ist kein Ausnahmezustand, sondern ein Grundmerkmal moderner 
Gesellschaften. Sie ist eine Goldgrube menschlicher Erfahrungen, ein Katalysator 
für Innovation und eine Chance, unser Zusammenleben neu zu denken. In Städten 
wie Berlin begegnen sich Menschen mit unterschiedlichen Hintergründen, arbeiten, 
wohnen und gestalten gemeinsam – und bereichern damit das kulturelle, soziale 
und wirtschaftliche Leben. 
Diese Vielfalt ist kein Zufall. Sie ist das Fundament unseres Zusammenlebens und 
eine tragfähige Basis für eine gemeinsame, zukunftsfähige Gesellschaft. Zugleich 
fordert sie uns heraus, unsere Systeme politischer Willensbildung und 
gesellschaftlicher Teilhabe weiterzuentwickeln. 
 
2. Problemstellung: Verengte Narrative der Migration 
Die öffentliche Debatte über Migration ist in Deutschland stark von zwei 
dominanten Narrativen geprägt: 

1. Migration als Antwort auf Fachkräftemangel 
Migrant:innen werden vorrangig als „Fachkräfte“ adressiert, als ökonomische 
Ressource, die Lücken auf dem Arbeitsmarkt schließen soll. 

2. Migration als Belastung für soziale Systeme 
Gleichzeitig wird Migration häufig als Risiko oder Problem für die 
Sozialsysteme dargestellt, als etwas, das „zu viel“ werden könnte. 

Beide Narrative erfassen die Realität nur unzureichend. Sie blenden zentrale 
Dimensionen aus: 
 dass Menschen nicht nur als Arbeitskräfte kommen, sondern als 

Bürger:innen, Nachbar:innen, Eltern, Engagierte und Gestaltende, 
 dass Migration immer auch mit persönlichem Risiko, Mut und biografischer 

Bruchlinie verbunden ist, 
 dass gesellschaftliche Teilhabe weit über Erwerbsarbeit hinausgeht. 

Es fehlt ein Narrativ, das Migration als gesamtgesellschaftliche Chance und 
Migrant:innen als aktive Mitgestaltende der Demokratie versteht. 
 
3. Städte als Orte des Wandels – Berlin als Beispiel 
Städte sind per Definition im Wandel. Sie verändern sich durch neue 
Bewohner:innen, neue Lebensentwürfe, neue Sprachen und Kulturen. Das gilt für 
Mumbai ebenso wie für Budapest, Jakarta, Singapur oder Berlin. Wer nach Jahren 
in seine Herkunftsstadt zurückkehrt, erkennt häufig: Die Stadt ist nicht mehr die 
gleiche – Demografie, Stimmung, Selbstbild haben sich verschoben. 
Dieser Wandel erzeugt Verunsicherung: Menschen, die jahrzehntelang in derselben 
Straße leben, erleben, dass sich Sprache, Angebote, Nachbarschaften verändern. 
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Das Gefühl, „unser“ vertrautes Umfeld verliere sich, kann Abwehrreaktionen 
erzeugen. 
Gleichzeitig gilt: 
 Städte verschwinden als lebendige Orte, wenn sie sich nicht verändern. 
 Migration ist einer der Motoren städtischer Erneuerung und Innovationskraft. 

Berlin versteht sich als „Freiheitsstadt“. Dafür steht weltweit symbolisch das 
Brandenburger Tor als Zeichen von Trennung und Wiedervereinigung. Aber schon 
historisch steht dafür auch die Französische Friedrichsstadtkirche, gebaut als 
Ausdruck der Anerkennung und Teilhabe für Migranten, die Hugenotten, Böhmen, 
Pfälzer und Salzburger, die hier Schutz und eine neue Heimat fanden. Dieses 
Denkmal erinnert daran, dass Migration seit Jahrhunderten Teil der Berliner 
Identität ist – und dass die Stadt stark wurde, weil sie Zugehörigkeit ermöglichte. 
 
4. Zugehörigkeit, Demokratie und Teilhabe 
Zugehörigkeit entsteht nicht von selbst. Sie ist das Ergebnis eines gegenseitigen 
Prozesses: 

 Menschen, die neu kommen, bringen eigene Erfahrungen aus anderen 
Städten, Ländern und politischen Systemen mit – oft mit einem hohen 
Verständnis für Demokratie, Pluralität und Freiheit. 

 Die aufnehmende Gesellschaft entscheidet, ob sie diese Erfahrungen als 
Störung oder als Ressource begreift, und annimmt. 

In Berlin lebt rund ein Viertel der Bevölkerung ohne formales Wahlrecht. Sie 
arbeiten, zahlen Steuern, erziehen Kinder, engagieren sich – und bleiben dennoch 
von zentralen Entscheidungsprozessen ausgeschlossen. Dies wirft fundamentale 
Fragen an das Selbstbild einer demokratischen Stadt auf. 
Gleichzeitig wissen wir: 
 Wählen ist nur eine Form demokratischer Beteiligung, grundsätzlich setzt sie 

die deutsche Staatsangehörigkeit voraus. 
 Für Mitbürger:innen aus der EU besteht auf kommunaler Ebene bereits ein 

passives und aktives Wahlrecht. 
 In vielen Mitgliedsländern der EU besteht das auch für Bürger:innen, die nicht 

aus der EU stammen. 
 Daneben braucht es neue und vielfältige Formen von Mitgestaltung, die auch 

Menschen ohne Pass oder mit anderer Staatsbürgerschaft einbeziehen: 
Bürger:innenräte, partizipative Formate, zivilgesellschaftliche Gremien, 
offene Dialogräume. 

 
5. Migration als Ressource – das ungenutzte Potenzial 
Wer seine Heimat verlässt, geht einen großen Schritt: 
 Man bricht mit vertrauten Strukturen, 
 verlässt Netzwerke, 
 trägt persönliche, berufliche und finanzielle Risiken. 

Dieser Schritt erfordert Mut, Anpassungsfähigkeit, Neugier und Gestaltungswillen. 
Gerade in einer Zeit tiefgreifender Transformation – ökologisch, digital, sozial – sind 
diese Eigenschaften zentral für eine widerstandsfähige, lernfähige Gesellschaft. 
In Berlin leben zehntausende Menschen, 

 die in ihren Herkunftsländern Verantwortung getragen haben, 
 die in Verwaltungen, Unternehmen, NGOs, Medien, Kunst- und 

Kulturszenen tragende Rollen innehatten, 
 die es gewohnt sind, Dinge anzustoßen, statt nur zu folgen. 
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Dieses Potenzial ist in großen Teilen unerschlossen. Nicht, weil es nicht vorhanden 
wäre, sondern weil Strukturen der Anerkennung und Beteiligung fehlen oder 
Barrieren aufrechterhalten werden – rechtlich, kulturell und symbolisch. 
 
6. Narrative, Bilder und Storytelling: Wie sich die Erzählung verändern 
kann 
Das Narrativ verändert sich nicht allein durch Fakten, sondern auch durch 
Geschichten, Bilder und gelebte Praxis. Wenn Migration in Medien, Politik und 
Kampagnen überwiegend in Problemkontexten erscheint, prägt dies das innere Bild 
einer Gesellschaft. 
Ein neues Narrativ der Migration braucht: 
 Positive, realistische Geschichten über Menschen, die ankommen, mitgestalten 

und Verantwortung übernehmen. 
 Sichtbare Vielfalt in Kunst, Medien und öffentlichen Rollen. 
 Eine Bildsprache, die die alltägliche Zusammenarbeit – im Kiez, im Betrieb, in 

Schulen, Vereinen und Kulturorten zeigt. 
Statt negativ besetzte Narrative zu bekämpfen, kann ein realistisches Narrativ neue 
Räume öffnen: 
Es erzählt von Städten als Orten geteilter Verantwortung, von Migration als 
Normalität und von „wir“ als einer bewusst offenen Kategorie, die sich über 
gemeinsame Praxis definiert – nicht über Herkunft. 
 
7. Politische und gesellschaftliche Forderungen 
Aus diesen Überlegungen ergeben sich folgende zentrale Positionen und 
Forderungen: 

1. Zugehörigkeit als politisches Ziel definieren 
o Migration soll nicht nur als Arbeitsmarktinstrument behandelt 

werden, sondern als integraler Bestandteil der demokratischen 
Entwicklung der Stadt als offene Willkommens-Stadt. 

o Politische Programme sollen Zugehörigkeit und Teilhabe explizit als 
Ziel formulieren. 

2. Demokratische Partizipation erweitern 
o Ausbau von Beteiligungsformaten, in denen auch Menschen ohne 

Wahlrecht strukturiert mitsprechen und mitentscheiden können (z.B. 
Migrant:innenräte, Bürger:innenräte, Beteiligungsforen). 

o Prüfung und perspektivische Ausweitung kommunaler Wahlrechte für 
Menschen mit langfristigem Aufenthalt. 

3. Anerkennungskultur stärken 
o Sichtbare Würdigung der Beiträge von Migrant:innen zur 

Stadtgesellschaft – historisch wie aktuell. 
o Stärkere Repräsentation internationaler Biografien in öffentlichen 

Institutionen, Beiräten, Medien und Kulturprogrammen. 
4. Brachliegendes Potential heben 

o Förderung von Initiativen, Netzwerken und Projekten, die die 
Expertise von Zugewanderten gezielt in Stadtentwicklung, Bildung, 
Wirtschaft, Kultur und Digitalisierung einbinden. 

o Abbau bürokratischer Hürden bei Arbeits-, Aufenthalts- und 
Anerkennungsverfahren, um vorhandene Kompetenzen nutzen zu 
können. 

5. Kommunikation und Stadtmarke neu denken 
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o Entwicklung von Kampagnen, die die Vielfalt Berlins als Teil einer 
modernen, demokratischen Stadtmarke sichtbar machen – in Bild, 
Sprache und Geschichten. 

o Einbindung von Migrant:innen als Mitautor:innen dieser Erzählungen, 
nicht nur als „Zielgruppe“. 

6. Geteilte Räume und Praktiken fördern 
o Investitionen in Orte, an denen Menschen unterschiedlicher Herkunft 

sich auf Augenhöhe begegnen – Bibliotheken, Kulturhäuser, 
Bildungsorte, Nachbarschaftsräume. 

o Unterstützung von Projekten, die Kooperation statt Separation 
fördern und gemeinsame Verantwortung erfahrbar machen. 

 
8. Schluss: Von der Einladung zur Mitgestaltung 
Migration zeigt uns, dass Identität und Zugehörigkeit keine festen Größen sind, 
sondern sich in der alltäglichen Zusammenarbeit immer wieder neu formen. Ein 
gemeinsames „Wir“ entsteht nicht durch Abgrenzung, sondern durch das bewusste 
Öffnen von Strukturen und die gegenseitige Anerkennung der Vielfalt an 
Geschichten, Sprachen und Lebenswegen. 
Eine Gesellschaft, die Migration als Bereicherung versteht, erkennt damit auch den 
Wert und die Freiheit jedes einzelnen Menschen. Berlin – mit seiner Geschichte der 
Aufnahme Geflüchteter und Zugewanderter, mit seiner Idee der Freiheitsstadt – 
kann und sollte hier eine aktive Rolle übernehmen: als Labor für neue Formen 
demokratischer Teilhabe, als Ort eines inklusiven “Wir”, das nicht trennt, sondern 
verbindet, oder wie immer wieder gesagt wurde, Berlin muss von einer ehemals 
geteilten zu einer verbindenden Stadt werden. 
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- english version below -  
 
A New Narrative of Migration: 
From Separation to a Shared “We” 
Position Paper by the Initiative Weltberliner:innen of Stiftung Zukunft Berlin 
 
1. Starting Point: Migration as a Social Reality 
Migration is not an exceptional circumstance but a fundamental characteristic of 
modern societies. It is a treasure trove of human experience, a catalyst for 
innovation, and an opportunity to rethink how we live together. In cities like Berlin, 
people with different backgrounds meet, work, live, and create side by side—
enriching cultural, social, and economic life. 
This diversity is no coincidence. It is the foundation of our shared life and a stable 
basis for a common and future-oriented society. At the same time, it challenges us 
to further develop our systems of political decision-making and social participation. 
 
2. Problem: Narrow Narratives of Migration 
Public debate on migration in Germany is strongly shaped by two dominant 
narratives: 

1. Migration as a response to labour shortages 
Migrants are primarily viewed as “skilled workers,” as an economic 
resource meant to fill gaps in the labour market. 

2. Migration as a burden on social systems 
At the same time, migration is often portrayed as a risk or a problem for 
welfare systems—something that could become “too much.” 

Both narratives capture only part of the reality. They overlook central dimensions: 
 that people do not come solely as workers but as citizens, neighbours, 

parents, engaged community members, and contributors, 
 that migration is always associated with personal risk, courage, and 

biographical rupture, 
 that social participation extends far beyond employment. 

A narrative is missing that understands migration as a societal opportunity and 
migrants as active co-creators of democracy. 
 
3. Cities as Spaces of Change – Berlin as an Example 
Cities, by definition, are places of transformation. They change through new 
residents, new ways of life, new languages, and new cultures. This is true for 
Mumbai just as much as for Budapest, Jakarta, Singapore, or Berlin. Anyone 
returning to their hometown after years away often finds: the city is no longer the 
same—demographics, atmosphere, and self-image have shifted. 
Such change creates uncertainty: people who have lived on the same street for 
decades experience shifts in language, local offerings, and community life. The 
feeling that the familiar environment is changing can trigger defensive reactions. 
At the same time, the following holds true: 

 Cities cease to be vibrant if they do not evolve. 
 Migration is one of the engines of urban renewal and innovation. 

Berlin sees itself as a “city of freedom.” Worldwide, the Brandenburg Gate is a 
symbol of separation and reunification. Historically, however, the Französische 
Friedrichstadtkirche also stands for this idea—built as an expression of recognition 
and participation for migrants such as the Huguenots, Bohemians, Palatines, and 
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Salzburgers who found refuge and a new home here. This monument reminds us 
that migration has been part of Berlin’s identity for centuries—and that the city 
grew strong because it enabled belonging. 
 
4. Belonging, Democracy, and Participation 
Belonging does not emerge automatically. It is the result of a reciprocal process: 

 People who arrive bring their own experiences from other cities, countries, 
and political systems—often with a strong understanding of democracy, 
pluralism, and freedom. 

 The receiving society decides whether it perceives these experiences as a 
disruption or as a resource — and whether it chooses to embrace them  

In Berlin, around one quarter of the population lives without formal voting rights. 
They work, pay taxes, raise children, and volunteer—yet remain excluded from 
central decision-making processes. This raises fundamental questions about the 
self-image of a democratic city. 
At the same time, we know: 

 Voting is only one form of democratic participation; in Germany, it 
generally requires citizenship. 

 EU citizens already have active and passive voting rights at the municipal 
level. 

 In many EU member states, such rights also apply to non-EU citizens. 
 In addition, new and diverse forms of co-creation are needed: citizens’ 

assemblies, participatory formats, civil-society councils, and open dialogue 
spaces that include people without German citizenship. 

 
5. Migration as a Resource – The Untapped Potential 
Leaving one’s home is a major step: 

 It means breaking with familiar structures, 
 leaving behind networks, 
 taking personal, professional, and financial risks. 

This step requires courage, adaptability, curiosity, and agency. Especially in a time 
of profound transformation—ecological, digital, social—these qualities are central 
to a resilient and learning society. 
In Berlin, tens of thousands of people live: 

 who held responsibilities in their home countries, 
 who occupied key positions in administrations, businesses, NGOs, media, 

or the arts and cultural sectors, 
 who are accustomed to initiating rather than merely following. 

This potential remains largely untapped. Not because it does not exist, but because 
structures of recognition and participation are lacking, or because barriers persist—
linguistic, legal, cultural, and symbolic. 
 
 
Narratives, Images, and Storytelling: How the Story Can Change 
A narrative does not shift through facts alone, but also through stories, images, and 
lived practice. When migration is presented primarily in problem-focused contexts 
in media, politics, and campaigns, it shapes a society’s internal images. 
A new narrative of migration requires: 

 Positive, realistic stories about people who arrive, contribute, and take on 
responsibility. 
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 Visible diversity in art, media, and public roles. 
 A visual language that highlights everyday collaboration – in 

neighborhoods, workplaces, schools, clubs, and cultural spaces. 
Instead of countering negative narratives directly, a realistic narrative can open 
new spaces: 
It describes cities as places of shared responsibility, migration as normality, and 
“we” as a deliberately open category defined by shared practice rather than origin. 
 
7. Political and Societal Recommendations 
From these considerations, the following key positions and demands arise: 

1. Define belonging as a political objective 
o Migration should not be treated merely as a labour-market 

instrument but as an integral element of a city’s democratic 
development as an open, welcoming city. 

o Political programmes should explicitly formulate belonging and 
participation as goals. 

2. Expand democratic participation 
o Strengthen participation formats in which people without voting 

rights can speak and co-decide in structured ways (e.g. migrant 
councils, citizens’ assemblies, participation forums). 

o Examine and, in the long term, expand municipal voting rights for 
long-term residents. 

3. Strengthen a culture of recognition 
o Visible recognition of migrants’ contributions to the city—

historically and today. 
o Increased representation of international biographies in public 

institutions, advisory boards, media, and cultural programming. 
4. Activate untapped potential 

o Support initiatives, networks, and projects that integrate the 
expertise of newcomers into urban development, education, 
business, culture, and digitalization. 

o Reduce bureaucratic hurdles in work, residence, and recognition 
procedures to make existing competencies usable. 

5. Rethink communication and city branding 
o Develop campaigns that highlight Berlin’s diversity as part of a 

modern, democratic city identity—through imagery, language, and 
storytelling. 

o Involve migrants as co-authors of these narratives, not merely as a 
“target group.” 

6. Promote shared spaces and shared practices 
o Invest in places where people of different backgrounds can meet as 

equals—libraries, cultural centres, educational spaces, 
neighbourhood venues. 

o Support projects that foster cooperation rather than separation 
and make shared responsibility tangible. 

 
8. Conclusion: From Invitation to Co-Creation 
Migration shows that identity and belonging are not fixed categories but are 
continually reshaped through everyday cooperation. A “shared we” does not 
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emerge through exclusion, but through the deliberate opening of structures and 
the recognition of diverse stories, languages, and life paths. 
A society that understands migration as enrichment also recognises the value and 
agency of every individual. Berlin—with its long history of welcoming refugees and 
migrants and with its idea of being a city of freedom—can and should assume an 
active role here: as a laboratory for new forms of democratic participation, as a 
place for an inclusive “we” that does not divide but connects. As has often been 
said: Berlin must evolve from a formerly divided city into a connecting city. 
 
 

 
 


